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Uebor clic Gromize dos t~~icr~scBien uind pl l~~zl ichon Lebens. 

D i e  F r q e  nach den unterscheidenrisn Criterien von ~ b i e r  und manze iar 
in der jüngsten Zeit nicht h i d g  zum Gegenstand einer eingehenden Er- 
örterung gemacht worden. In je reicherm ~ a a s s e  die ~eobachtunien und For- 
scliungen unsere Kenntnks vom einfachsten thierischen und pflanzlichen Leben 
förderten, um so mehr scheint man sich in bedächtiger Scheu vor verfrühten 
Schlüssen von einer erneueten Bchancllung jener Frage fern zu halten, nicht als 
wenn dieselbe an Interesse verloren hitte, sondern weil mit der Frweiterung 
unseres Gesichtslcreises auf dem Grenpgebiete beider Eeiche immer ldarer und 
bestimmter hervortritt, dass die Frage noch nicht spruchreif ist. Ein Versuch 
wie der naclifolgende wird sich daher nicht ganz dem Vorwurfe einer vielleichl: 
nnzoitigcn Erörterung entziehen können, dennoch hat er in einem gewissen Sinne 
seino volle Berechtigung. Weit von dem Anspruche entfernt, eine endgültige 
und abgeschlossene Entscheidung zu geben, bemüht er sich, eine immerhin anseh- 
licho Zahl von Thatsachen in richtiger Consequenz zusammenzufassen und vom 
gogenmärtigen Standpunkte der Empirie aus das Yerhdtniss zwischen dem ein- 
fachsten Thier- und Pflanzenleben zu beu-theilen. Wollten wir auf diesem schwie- 
rigen, einer exalcten Xethodo entrückten Gebiete einen Abschluss der Forschung 
abwarten, bevor nG zu urthßilen versuchon, so ~vürden wir auf eine befriedigende 
Vorstellung Gon dem Verhifitnisse bcider Naturreiche überhaupt zu verzichten 
haben. An Widerspruch und abweichender AiBassung wird es übrigens ohne 
Zweifel nicht fehlen, um so weniger, als es sich um eine Frage allgemeiner 
Natur handelt, über welche mau allzu leiclit den herliömmlichen Begriff anstatt 
dcr Thatsaclien entscheiden liisst. 
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Der Unterschied von Thier und Pflanze beruht dem sprachlichen Begriffe 
nach auf dem Gegensatz des beseelten und des nicht beseelten Organismus. In 
diesem Sinne hat der alte Satz: plantae vivunt, animalia vivunt et sentiunt, noch 
heute seine Geltung. Dom Thiere schreiben wir eine Seele zu, weil wir an ihm 
freie, selbstständige Bewegungen und zwecluilissige, aus einem innern Principe 
resihtirende Handlungen wahrnehmen, der Pflanze, welche der freien Ortsbe- 
megung entbehrt und keine Erscheinungen darbietet, die uns auf Empfindung 
und Bolvusstsein zuiückschlicssen lassen, sprechen wir eine Seele ab. Es bedarf 
keiner weitern Begründung, dass diese Abstraktionen des alltäglichen Lebens nur ' 

einem sehr engon Kreise von Goschiöpfen entsprechen und nur den höchsten Thie- 
ren und Pflanzen unserer Umgebung entlehnt sind. Je  weiter wir in der Kennt- 
n i s ~  der Natur vorschreiten, um so bestimmter drängt sich uns dieueberzeugung 
auf, dass &ese Begrige von Thier und Pflanze in der Wissenschaft einer wesent- 
lichen Umgestaltung und Erweiterung bedürfen. Unter den Thieren lernen wir 
Formen kennen, melche wie die Pflanze angeheftet an Fels und Boden einer freien 
Ortsbewegung entbehren, wir beobachten, dass auch die physischen Thätigkeiten 
der sich vereinfac4enden Organisation parallel in continuirlichen Abstufungen 
bis zum völligen Schwunde herabsinken und andererseits werden wir unter den 
Pflanzen mit Organismen bekannt, welche freie und selbststindige Beweguligen 
ausführen, und wenn nicht Empfindung, so doch unbestreitbar lrritabilitat 
besitzen. 

Schon im Alterthum hatte die Naturforshung zu Erfahrungen geführt, welche 
sich mit den üblichen Begriffen von Thier und Pflanze nicht vereinigen liessen. 
Aristoteles, der Begründer der Naturgeschichte, kannte eine Anzahl von Ge- 
schöpfen, deren Lebenserscheinungen thierische und pflanzliche Merkmale an 
sieh trugen; er unterschied dieselben ohne sie formell zu dem systematischen 
Complexo 'der Zoophyten zusammenzufassen als die ungewöhnlichsten ($cp~rzoi) 
an der Grenze beider Naturreiche. Unter ihnen seien die iSchw6mrne durch ihre 
Befestigung und Wurzelbildung den Pflanzen ähnlich, schienen aber einige Em- 
pfindung zu besitzen. Die Holothurz'en und iSeeZungen entbehrten der Empfindung 
und verhielten sich wie vom Boden abgelöste Pflanzen. Die AcalpAcn seien 
durch den Besitl; des Mundes und der Empfindung nach Thiere, duich die Be- 
festigung an Felsen und durch den Mangel wahrnehmbarer Ausscheidungen 
Pflanzen, die Bthycn (Ascidicn) endlich glichen darin der Pflanze, dass sie ange- 
~vachsen seien, während ihr Fleischiges sie zur Empfindung befähige. Aus diesen 

Thatsachen zog Aris to teles '), den Schluss: ,Die Natur geht allmählig vom Un- 
beseelten zum Beseelten über, durch solche Geschöpfe, die zwar leben aber keine 
Thiere sind.u ,Es steigert sich das Princip des Lebens in unmerklichen Stufen . 

von der Pflanze bis zur Thierseele hinauf, sodass man in dem Terfolge jener 
Reihen das Nächstverwandte und das in der Mitte liegende kaum zu scheiden 
vermag.u Schon Aris to t eles also läugnete den scharfen Unterschied von Thier 
und Pflanze. 

Wenn ich dieses Zeugniss des grössten Naturforschers des Alterthum an 
die Spitze unserer Betrachtungen stelle, so liegt es mir fern, den tliatsächlichen 
Inhalt jener Beobachtungen, an welchen wir nicht den Masstab heutiger For- - 
schung anlegen dürfen, zum Beweise des Ueberganges beider Naturreiche gel- 
tend zu machen, ich lege auf die AuEassung des Aristoteles nur desshalb ein 
grOSSGS Gewicht, 'weil sie uns ein Beispiel richtiger und unbefangener Schluss- 
klgerung bietet, zu der sich selbst hiutzutage keineswegs alle Forscher er- 
heben können. Ar i s to te les  begeht nicht den Fehler, welcher so hiäufig unter 
den jüngeren Zoologen eine Quelle mamichfacher Verirrung wurde, die Abstrak- 
tion als das Unveränderliche anzusehn, und nach Begrigen die Natur und ihre 
Erscheinungen zu deuten, sondern geht von der Erfahmng und den Erscheinungen 
aus, um aus ihnen die Abstrationen umzugestalten und zu erweitern. Wie für 
die gesammte Auffassung des Natursystemes, so bezeichnet uns Aristot  eles auch 
fiir das Verstindniss des Grenzgebietes beider Reiche den richtigen Weg. 

Es \vürde zu weit füliren und wserer Aufgabe nicht entsprechen, wenn mir 
dem allmählichen Fortschritt der Wissenschaft von Aris tot eles an in historischer 
Ordnung folgend nachweisen wollten, wie die Erfahrungen, welche die Existenz 
einer scharfen Grenze zwischen Thieren und Pflanzen unwahrscheinlich machen, 
sich in immer grösserer Anzahl liiuften. Nur das mag angedeutet werden, dass 
die Richtung einer trocl~enen und unfruchtbaren Systematik, welche zu bestimmten 
Zeiten im nothwendigen Zusammenhange mit dem Zustande (cr Wissenschafb 
zur Geltung kam, sich niemals zu jener freien und folgerichtigen AuEassung des 
Ari s to t ele s erheben konnte, eben weil sie auf dem Principe der scharfen 
Abgrenzung wurzelt und selbst in den engern Gruppen keine Uebergänge aner- 
kennt. Ich werde vielmehr mit nur gelegentlicher Bn1aüpfung an die gesehicht- 
liche Entniclrlung der Wissenschaft von den gegenwärtig vorliegenden Thatsachen 
ausgehen und Thier und Pflanze unter drei Gesichtspunkten einem Vergleiche 

1) A r l s  t o t  01 o s  do part. 4, G. 6810;  bist. nnim. 8, 1. 688 b. 10. - Yarglaicho B. N o t  or. Aristoteles Thiar- 
liundo. Uorlin 1886. pog. 172. 
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unterwerfen, erstens nach ihrer gcsammten Erscheinung und Organisation, zwei- 
tens nach den vegetativen Lebensvorgängcn und endlich nach den Erscheinungen 
der Bewegung und Empfindung, wclchc wir dem Begriffe nach als animale Yer- 
richtungen dem Thiere allein zuzuschreiben getvohnt sind. . 

Die älteren Naturforscher stellten Thier und Pflanze nach ihrer gesammten 
äwsern Erscheinung und Organisation scharf gegenüber, indem das Thier seine 
Organe im lnnern des Leibes trage, dic Pflanze (Lieselbcn :iusserlich zur Ent- 
wicklung bringe. Da in diesem Gegensatze nur die den Thieren und Pflanzen 
gemeinsamen, also die vegotcctziten Organe gemeint sind, so wird man denselben 
auch durch den einer innern und äussern Entfaltung der endosmotisch wirk- 
samen I"lächen bezeichnen Lönnen. Das Tliier besitzt eine Anzahl innerer Or- 
gane, einen Darmkanal mit Speicheldrüsen und Leber, ein Eerz mit Bliitge- 
fassen, Nieren und Geschlechtsdrüsen. Die Pflanze entbehrt 'dieser innern Flä- 
chencomplikation und breitet ihre Organe als Wurzeln, Brater und Bliüthen in 
peripherischem Wachsthum zu einem sehr bedeutenden äussern Flächenumfang 
aus. I m  allgemeinen erweisen sich auch diese Unterschiede, worauf bereits 
L ou ck a r t  l) aufmerksam gemacht hat , den Eigenthümüchlceiten der gcsammte~i 
Lebensvorgängo parallel. Die Thiere, welche eine organische Nahrung aufneL- 
men, haben sich durch eignen Ecaftaufwand selbststdndig in Besitz derselben zu 
setzen, und ihre Leibesmasse in mehr oder minder behender Eewegung von Ort 
und Stelle zu schaffen. Die NothwondigI<eit der Lokomotion, deren Beziehung 
zum selbstständigen Erwerbe einer organischen Nahrung Mar ist, setzt einen mit 
möglichst geringem Kraftaufwande zu bewegenden Eöiyer voraus. Im Zusam- 
menhange mit den Brschehungen der freien Ortsveränderung entwickeln sich 
die xasorbirendeh mid ausscheidenden FVächen als innero, compendiiöse Drüsen 
in sehr enger und dichter Concentrirung, in der mechanisch für die zu bowe- 
gende Last günstigsten Vertheiiung. Die Pflanzen, welche im Allgemeinen der 
Locomotion entbehren und von Stoffen leben, die ihnen in reicher Menge un- 
mittelbar die 1\Iedien der Umgebung zuführen, besitzen eben glcichmässigen, 
aus Zellen und Böhren zusammengese~~ten innern Bau und breiten ihre Organe 
als äussere anhänge unter Bedingungen aus, welche einer freien Ortsbewogung 
sehr hinderlich sein würden, aber für die Ernährung und das Wachsthum offen- 
bar grosse Vortheile darbieten. Durch die freie Lage der aufnehmenden Fliüchen 
kann die Pflanze unmittelbar die sie umgebenden Nahrungstheile aufnehmen und 

2) Vorgl. R. Loncka r t ,  Ubor eidgc Vorscblodonhoitcn uar Thioro und Pflanzen. Archiv für Notprfiaaclilchtc 18G1. 

daher auch jene dem Thiere notliwendigen Einrichtungen entbehren, welche die 
ernährenden Stoffe in die engcn l?l'lächencomplexe ein- und ausführen. Ausgaben 
im Stoffumsatze für Leistungen der Bewegung' fallen bei der Pflanze so gut als 
vollständig aus, und es kann das gewonueno Material, welches beim Tliiere 
n~rcssenthails für die Muskelthätigkeit verwendet wird, als Uoberschuss zum An- b 

satze ncuer Theile, zur Bildung von Wachsthumsprodulcten dienen. Unter solchen 
Umständen schreitet dic Vergrösserung des Gesammtorganismus rasch und minder 
beschränlct fort, in vielen Pillen sogar durch keinen fasten Grenzpunkt des Um- 
fanges zurückgchaIten. Das Thier erreicht im Qemeinen eine constante und 
enger begrenzte Grösse, welche dem jedesmaligen Verhtiltnisse der FYächon- 
loistung zu dem der Ernährungsbeaürfnisse der Masse entspricht; nachher g e h  
Einnahmen und Ausgaben ohne Ueberschuss in einander auf, wahrend die Pflanze 
so lange sie überhaupt lebt, sich vergössert. Das äussere ausgedehnte Wachs- 
thum aber führt - und hierin liegt ein neuer aus dem Unterschiede der Orga- 
nisation entspringender Gegensatz - zur Beichrgnlrung der Individualietit, welche 
wir beim Thiere schon wegen der complicirten und gegenseitig abhängigen 
L e b e n s e s c e i u n n  sck'irfer ausgeprägt sehen. Das Waclisthum der Pflanz0 
weht über die Vergrösserung des Individuums hinaus und wird als Sprosszcng und b 

X ~ o ~ u n g  unmittelbar zur ungeschlechtlichen Fortpflanzung. Was wir an der 
Pflanze Individuum nennen sollen, scheint kaum mit Sicherheit bestimmt werden 
zu ]rönnen, da die Thoilo gleichartiger und von einander uziabhiingiger sind 
und in Complexon verschiedener Stufen eine gowissp Selbststinindigkeit bewahren. 
In dicsom Sinne hat nicht nur die ausgebildete Pflanze, sondern auch die Knospe 
und der ihr entsprechende Aohsentheil, ferner das Blatt und endlich selbst die 
einfache Zelle Anspruch, eine selbststiindigo Einheit genannt zu werden. In einer 
jeden dieser weiter oder enger begrenzten Einheiten whd man nach Mass- 
gabe vorwiegender Iiiclcsichten die vegetabilische Individualitit finden können. 
AU& diese Unterschiede, welclie bei Betrachtung eines höhern thierischen und 
pflanzlichen Körpers sofort in die Augen springen, treten in den niedern Lebens- 
formen beider ICeiche mit der Vereinfachung der Organisation mchr und mehr 
in den E~tergrund. Der complicirte innere Bau der höheren Thiere macht in 
fast continuirlichen Uebergängen einer immer einfachem Organisation Platz, 
Eerz und Gefässystem gehen verloren, die Drüsen des Darmcanales, Leber, 
Speicheldrüsen und Earnorgane verschwinden d s  gesonderte Anhänge, der Darm- 
kaual selbst wird mit dem innern Leibesraume identisch (Coelunteraten, Infu- 
sorien) oder fdllt sogar sammt der Mundiffnung vollständig aus. Mit dem Schwunde 



des Nahrungsltanals begegnen wir niedern thierischen Geschöpfen, wvelche ebenso 
wie die Pflanze ihre Nahrung durch die gesamte  mache der Kiörperbedeclcung 
endosmotisch aufsaugen (Cestoden). Der Besitz einer Xundöffnung, wvelcher den 
ältern Zoologen 3, als ein.wvesentliches Criterium der thierischen N a k  galt, und 
auch in neuerer Zeit zu irrigen Deutungen Veranlassung gab (Euglenen - 
Nyxomyceten), hat auf dem Gebiete des einfachem Lebens keinen unbedingten 
Werth znr Entscheidung der animalen oder vegetabilen Natur, zumal die ein- 
fachsten Lebensformen, wvelche den Ausgangspunlct zu beiden Reichen bilden, 
als contraktile iSarkode oder ProtgZusrn(~i'cliimpch~z die Fähiglteit besitzen, an jeder 
Stelle ihrer Nasse Itörperliche Elemente aufzunehmen (Rhizopoden, Amoeben). 

Xan lidt allerdings 'hier und da noch immer an dem Satze fest, dass die 
Aufnahme körperlicher Elemente in das innere der Zelle die pflanzliche Natur 
widerlege, und erkennt den Eintritt von indigopartikelchen in das Innere des Leibes 
als ein Criterium des Thieres an. Indessen resu1tii.t aus der Aufnahme körperlicher 
Elemente nur eine bestimmte Beschaffenheit der äussern Grengschicht des Leibes, 
mag sich dieselbe zii einer festen Membran consolidirt haben oder als zähe 
Wandschicht den Inhalt umschliessen. Im erstem Faiie folgt das Vorhandensein 
einer oder zahlreichen Oeffnungen, durch welche die Stoffe eintreten, im letzte- 
ren Falle, dass die Aussenlage dem Drucke fester Eörper bei gleichzeitiger 
Thätigkeit des contralrtlichen Inhaltes keinen Widerstand entgogenzusetzcn ver- 
mag. Unter den sogenannten &lonadinon, welche man wegen der scheinbaren 
Zwecltmässigkeit der Bewegupg zu den Thieren stellt, obwohl sie sich zum Theil 
als EntwicUungsformen einzelliger Pilz6 erwiesen haben, gibt es nach E h r e n -  
be rg  Formen, ~velche in gefärbtem Wasser lüngere Zeit cultivirt, hdigotheil- 
chen aufnehmen. Wenn Co hn ,  der diese Thatsachen bestätigt, die Monaden wegen 
der Aufnahme körperlicher Stoffe für Thiere ansieht und den 81, nenschwarmern 
streng gegenüberstellt, so Iässt sich dieser Forscher von der Ueberzeuf;wig leiten, 
dass die Aufnahme fester Theiie für die Pflanzenzelle undenkbar sei. Sollte 
aber nicht umgelcchrt aus der gleichartigen Form und Erscheinung von Monaden 
und Schwärmzuständen von Saprolegnien der Schluss gerechtfertigt sein, dass auch 
die Pflanzenzelle unter gewissen Bedingungen feste ICiirper durch die Zellmem- 
bran hindurchkoten lasse? Sind doch selbst durch Pringsheim's 4, Forschungen 
an den Oogonien von Saprolepia grössero Poren der einfachen Membran nach- 
gewiesen worden. Wenn man daher an dem sogenannten Emse1 der Flagel- 

3) Yorgl. 2. B. B l u m o n b n c  h ,  IInndbucli dar Naturgaacliicuto. png. G. 
4) P r i i l ~ s h e l m ,  Jahrbiioher filr wissanschoftl. Botsnlk. Bd. I: Dia Befruchtung von Snprolognta. - 

Iatcn eine Oefhung beobachtet und durch dieselbe feste Substanzen eindringen 
sieht, so ist hiermit weder die thierische Natur bewiesen, noch die pflanzliche 
widerlegt, um so weniger als bei den Myxomyceten eine Aufnahme fester Ele- 
mentartheilo nach Axt der hmöben stattfindet. Diese ist nicht etwa einem von 
Empfindung und Willen abhängigen ,Fressen'L zu vergleichen, sondcm das noth- 
wendige Resultat der physikalischen Beschaffenheit des Substrates, welches für 
thierischo und pflanzliche Organismen der einfachsten Lebensstufe identisch sein 
kann. 

Nit dem Herabsinken der Organisationsstufe gleichen sich auch die Unter- 
schiede in dem Wachsthum und in der üussern Erscheinung mehr und mehr aus. 
Bei zahlreichen Thimen, deren Körper eine einfachere und gleichmässigere 
Struktur zeigt, prügt sich auch in der gesammten Erscheinung, iu der Art des 
Wachsthums und in der Beschränkung der individuellen Einheit der vegetabi- 
lische Charakter deutlicher aus. Das Wachsthum des endosmotisch sich ernähren- 
den Cmtodm wird aur ungeschlechtlichen Fortpflanzung durch Knospung und 
Theiiung, indem wir die Proglottis, welcher offenbar durch zahlreiche Zwischen- 
stufen die morphologische Bedeutung des Trcniutodm zukommt, als das geschlecht- 
liche Individuum ansehen. In der gesetzlichen Aufeinanderfolge individualisirter 
Zustinde, welche aus einander durch &ospung ihren Ursprung nehmen und 
scliliesslich zu Formen einer geschlechtlichen Entwiclrlung f*en, erkennen mir 
namentlich dann das gleiche Bild mit dem Wachsthum und der Fortpflanzung 
der Pflanzen, wenn die durch Sprossung aus einander hervorgehenden Zust'inde 
mit einander in Verbindung bleiben und als polymorphe Glieder eiiier Gesammt- 
heit zu verschiedenen Leistungen verwenilet worden. Die Formen der Portpflan- 
zung, ~velche Steenstrup als Generationswechsel ziisnmmenfasste, resultiren aus 
dem Auftreten individualisirter Zustände des ViTachsthums, unter ihnen aber 
fihren die sogenannten polymorphen Thierstöcke unmittelbar zu derselben Er- 
scheinung, in welcher sich uns die Pflanze in Gestalt und Wachsthum offenbart. 
Die &phongh~.c,  dcren Bnhänge als Schwimmglo~lcen zur Bewegung, aIs Deck- 
schuppen zum Schutze und als Magenschliiuche und Fangfäden zum Verdauen 
und Nahrungserwerbe dienen, wiihrend die Geschleohtsstoffe in einfachen oder 
entfalteten Gemmen , Blüthenknospen vergleichbar hervorsprosson, scheinen beim 
ersten Anblick ihrer gesamten Erscheinung nach contraktile, frei schwimmende 
Pflanzen zu sein. Bestimmter noch miederholen die festsitzenden Byd1'mden und 
Anthozoen die Form des Pflanzenstockes, so dass man lauge Zeit ihre thierische 
Natur Iäugnen konnte. 



indessen besitzen die erwühnteii Thiere von pflanzlichem Wuchs und Aussehn 
im Vergleiche mit den tiinfachsten Lebensformen noch immerhin einen relativ zu- 
sammengesetzten Bau und zeigen eine Eeihe von Lebensvorgängen , welche ihre 
Animalit'ät über allen Zweifcl erheben; wir werden daher zwar zugestehen müssen, 
dass der Gegensatz in der gesammten Erscheinung und Organisation kein Cri- 
tereium zur Erlccnnung von Thier und Pflanze ist, abcr andererseits dazu g e f i i t  
werden, in der Struktur bei den niedersten und einfachsten Organismen, odcr 
in der thioriscl~en und pflanzlichen Zelle selbst ein iinterscheidendes Criterium 
aufzusuchen. In der That hat Gegenbaur  3 in der jüngsten Zeit die elamen- 
tare Skiiktur zur Grenzbestimmung zu benutzen versucht un'd ala einfachen und 
dwchgreifenden Untcrschied der EinzeUiglieit dor niedersten Pflanzen die Viel- 
zelliglieit dcr niedersten Thiere cntgegengesteilt. Mein schon die Uebereinstim- 
mung der geschlechtlich erzeugten Keime bei Thieren und Pflanzen lii C sst uns 
gegen jene Lehre von der Viclzelligkeit der niedersten Thiere von vornherein 
einige Bedenken erheben. In beiden Organisationsrcihcn finden wir die gleiche 
oder nahezu übereinstimmende Form des männlichen und weiblichen Geschlechts- 
produldes lind den identischen Vorgang der Befiuchtiing (Vaucheria, Oedogo- 
nium); das organische Material, ~velches mit der Befruchtung einen neuen Or- 
ganismus aus sich aufbaut, ist hier wie dort in Form der einfachen Zelle, welche 
~v i r  in beiden Reichen mit dem gemeinsamen Ausdruck der fizcllc (Keimblase, 
Befruchngskugel, Oospore etc.) benennen sollten, morphologisch gesondert. 
Allerdings ist für zahlreiche Organismen der Protozoengruppe, deren Bau man 
noch vor nicht langer Zeit mit dem der Zelle ident5clleu konnte, eine weit 
complicirtere Struktur nachgewiesen, allein mit diesem Nachweise erscheint die 
Zelle als dio einfachste Form des thierischen Lebens keineswegs ausgeschlossen. 
Nach den umfassenden Forschungen, ~velche seit v. Sieb 01 dis O) Auffassung des 
Iüfusorienbaues durch Stein ?), Lachmann Claparbde,  Ba lb ian i  $) etc. 
über den Bau und die Verrichtungen der Infusorien ein ganz neues Licht ver- 
breitet haben, können wir diese überhaupt nicht mehr als die einfachsten Thiere '0) 

. 6) C. G iogonbnur ,  do nnimalium plontarnmquo rcgiii torininis c t  diflorontiis. Lipsiae. 
0) V. Si ob  o l  d ,  LohrbuOh dor vorgloichcndon Anotomio. 1848. 
7) S t o i n ,  dio Infusionsthioro auf iliro Entviioklungsgoschiohto untorsuobt. 1864. Dar Organismus dor Infusions- 

tliioro, aio Iiypotrichon Iufusorion. 1860. 

8) Etndos 8111 los Infusoiros p. O l n p n r b d o  ot L n o h m a n n .  1868 - 1800. 
0)  B n l b i n n i  i n  B r o w n  S l q n n r d ,  Journal do physiologio. 1868, 1800. 

10) E s  kann nach don sichorn Tliatsnclion, dio durch dlo ncuaton Porschniigon Ubor dcu Bnu und die Butivicklung 
der InCusorlon ~odlcgon,  koincm Zvcifol iintodlogon, dass dio Aufhssuug der Einzclllgl<oit <los Infiisorionloibes Jodoii 

in Betracht eiehn. Auch an den radidren Rhizopoden, deren Organisation erst 
jüngst durch die ausgezeichneten Untersuchungen E. H ae ck els I ' )  tiefer erforscht 
.wurde, haben wir eine so complicirte ~usammensetzung des Leibes kennen ge- 
lernt, dass ihre Auffassung a b  tlselzellige Organismen gesichert erscheint. Auf 
diese Geschöpfe bezogen, hat Gegonbaur's Criterium sicherlich volle Kraft 
und Geltung; die im Innern der Leibesmasse auftretenden Sonderungon , wenn 
sie a&h noch nicht !zur Bildung zeUig differenzirter Gewebe fuhren, 'weisen,auf 
die Eigenthiümlichkeiten der Organe und Gewebsbildungen höherer Thiere hin, 
in deren Aufbau die Zelle ihre Selbstständigkeit mehr oder weniger aufgibt. 
Indessen bleibt CS doch immer eine dogmatische, durch keine Thatsache begründete 
Annahme, dass das animale Wesen auf der einfachsten Stufe niemals wie das 
vegetabilische einzellig bleibe, sondern sich durch weitere Theilung und Bonderung 
des Inhaltes zu einem mehrzelligen Organismus entwiclceln müsse. Für den Rhi- 
zopodenlcörper der Foraminifexen, welche man wegen der Aehnlichkeit mit dcn 
Schalen höherer Mollusken als Thiere bestimmte, bevor man die Natw des leben- 
den Bewohners kannte, fehlen zur Zeit alle sichern Anhalt'spunkte, ' über die 
-. 

Grond und Bodon vorloron hat. Indosson worden wir nns zur Erklüruog jonor Orgnuisntlonsvodiültnisso koinosvogs 00 

sohr m i t  vom Lobon dor oinfaolion Zollo zu ontfornon hnbon. Dnss wir oiu peripliorlsohas Parondiym von olnom con- 

trnlon iliissigorn uiitorsoboidon, midorsprloht dom Bogrlflo dar Zollo oboliso~ouig als dio Wimporbokloiduug dor Monibran 
und dor Bositz oiuor odcr molirfnolior Ooffnungon. Dlo Dlldungon, voloho mnn als Sohluiid und Aftordarm (Stoiii) !n- 
eoiclinot, losson sicli dcn Im Innorn monobar Zollan nusgoscliicdonon Rühron und Ausliihiuiigsgüngon vorgloichon (Ein- 
zolllgo Hontdrllson von Iusoktoo). Dio oontrnktllo Blnso mit ihron Yorzwoiguugon, mügon wir diesolbo mit C l n p  n r S d o  unu 
L o o h m n n  n als Aulagon oinos Gofisssystomo odor mit L o u o k n r t ,  0. S o h m i d  t ,  S t o i n  010. als Exkrolionsorgan nuf- 
fnsson, nndot in dor contraktilon Vnouolo, die 01s Attribut dor olufnchon Zollo ouitrltt (Gonium, Clinctophorn ?tu.) ilir Aun- 
logon. Auch dio complioirtoStruotur das Aussonpnroncliymos (S t 0 in), wolohes stäbclionf6rmlgolCürpor aiitlinlton(Ynram;ooiuD, 
Bursnrin), odor gor oluo dar Nuskoloiibstnnz übnllclio Struotur (Stontoron oto.) darbiatoii kann, widorstrobt niclit dem In- 
linlto dor eluftiohon Zollo, donn dio Angolorgnno dor Turbcllniion und Coolontorntoii, mit ionon man joue ICdrpor vo1gllOli~n 
hat, nolimon obonfnlls in dor Zollo ihron Ureprung, und in don Jungon 3Iuskalfnsorzollaq hühorcr Tliloro Ist dio Poriph0110 
40s Protoplosmn boroits IichtoXu~uskolsubstnnz, wslirond dia oontralo Pnrtio nooli unvodudortco Protoplnsmn darstellt. Dur 
Infnsorionloib blatot also aiiien Complax von Difforouzirungon, dio v i r  oinzoln nls Attribnto oahtrr Zollon niiftrotousolln. 
Vorbludon wir mit diason Difreronzirungon das Iufusorionloibos dio Erfnlirurigon von dor Struetur dor iiusscron PorCncliYm- 
aohiobt, i n  wolchar riindliclio ILii'par vom Habitus dor Zollkqrno naoligowloson wurdon ( L o y  d i g )  und von dom Bnlio 
dos Ovarinms und dar Embryonolkugoln (Eier), so liogt niolits nülior, als i n  dein InCusoricnlaibo oirirn Complox VOr- 
aohmolzonor, hior und do zur Sondnruug gelangender Zollan zu orkonnon. Dla Yorschmolzung dor In vorscliicdonon 
Lolstiingon bcroits tliütigon und dlfforonzirton Eiuliolton oriunort an dlo Bildungsv~rgtio~o, ivolclio im  E i  dor Ineakton 
vor dor Differonziriing dor üowobo auftrotnn und macht es unmügllch, von zollig gcsondorton Gowobon dos Iufusorlcn- 
lolbs zu rcdon. Diaso Zurilokfilhrung dos Inf~isorloubouos auf dlo Thoorlo dor Zusnmuionsotzung ollor Orgnulsmon nns 
Zollon, welclio nonordings 3111s S c h u l t z o  (Dlo Qnttuiig Cornuspirn. Trosohols Arcli. 1800. pag. 600) i n  übnliclior TVolsO 
nuzuorkannon sclioint, hab0 ich In dor bosproolisnon \Voiso botoits bei molnor IIobilltution in WUrzburg 1860 dorgolast 
uiid Ubor dicscibo oino oingoliondo üffontlloha Disouasion gofiihrt. Bol diosor Oologonlioit wurdo dor vorliogondo AuCaatz 
ioinom woseiitliohon Inlislto unoli als Thomn der iiobllitatlonsrodo vorgotrngOn. 

11) C. H a o o  k o I ,  dio nndiolarion. 1802. 
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Hehrzelligkeit oder Einzelligkeit ein entscheidendes &heil zu fällen, und .wenn 
die Leibesmasse der grössern vielkarnmerigen Formen die Wahrscheinlichkeit einer 
vielzelligen Zusammensetzung für sich hat, so gibt es doch eine Anzahl von Rhi- 
zopoden, welche mit grösserem Rechte der einfachen Zelle zu entsprechen scheinen. 
Ohne die Amoe6mz heranzuziehn, welche nach den bber die Myxomyceten bekamt 
uewordenen Thatsachen dem Ent~cltelungscydus niederer Pflanzen angehören 0 

können, führe ich die D$jjugim und Arcellen als derartige Beispiele an. Alieirdings 
können Tvir auch diese Organismen, deren Kenntniss lteineswegs zu einem g~niir 
genden Abschlusse gelangt ist, nur mit grosser Vorsicht im oben gedeuteten Sinne 
vemerthen, allein wenn auch die vielzellige Struktur ihres Leibes vertheidigt oder 
wahrscheinlich gemacht werden sollte, so e r d  man gegen die Auffassung Gegen-  
b aus's die colossalen Amöben aus der Entwvickiung der ~Wyxomyccten und die rami- 
csrten den spätem Fruehtlrörper erzeugenden Xcwcode-Stränge dieser Schleimpiize 
zum Beweise helvorheben, dass auch pflanzliche Zustände ähnlich wie die Rhizo- 
podenlrörper der Polythalamien einem Zellcomplexe entsprechen Irönncn, deren Ele- 
mente oJme ihre Selbstständigkeit zu bewahren innig mit einander verschmolzen sind. 
Wollten in der mehrzelligen Natur der einfachsten Substanz das Criterium des 
thierisclien Lebens erkennen, so müssten wir diese pflanzlichen Zustände vielleicht 
mit noch grösserem Rechte als manche Rhizopoaen Thiere nennen. hdererseits 
aber mürden nach jenemDifferenzialcharakter die Spangim als Aggregate von selbst- 
ständigen amöbenartigen Zellen zu den Pflanzen zu stellen sein, obwohl sie die 
Gesammtheit ihrer Erscheinungen und Lebensvorgänge den Thieren näher führt. 

Der Unterschied der Einzelliglteit und Vielzelligkeit, so einfach und dureh- 
greifend derselbe nach dem Gegensatze der höhern thierischen und pflanzlichen 
Gewebe erscheinen möchte, findet aber ferner auf eine ganze Reihe von niedern 
Organismen überhaupt l~eine Anwendung. Ueber die Natur der Cgelidinm vnd 
Perz'dinien, welche von einigen Forschern für Thiere, von andern für Pflanzen 
gehalten werden, gewinnen wir aus dem genannten Criterium nicht den ent- 
ferntesten Anhaltspunkt. Endlich ist nicht einzusehen, in welchem Zusammen- 
hange das Wesen der thierischen Natur, der Besitz von Empfindung und will- 
kürlichen Bewegung, aus dem ah Criterium benutzten Charalcter der Vielzellig- 
keit ~esultiren soll; nur dann, wenn mir eine dem Wesen der animalen und 
vegetabilen Natur entlehnte (Xrenzmarke finden, führen wir eine natürliche 
Trennung, in jedem andern Falle dagegen oine einseitige und künstliche Ab- 
grenzung aus, mit jenem Differenzialcharakter aber gelangen wir nicht einmal 
pralaisch zum Ziele einer kluistllchen Grenzbestimmung. 

Es bleibt somit nk. die letzte Wiglichkeit übrig, aus der Natur der einfachen 
Zelle für Thier und Pflanze das Criterium abzuleiten. Auch hier unterscheidet be- 
kanntlich der schulmässige Begriff scharf zwischen animaler und vegetabiler Zelle, 
indem er der ersteren eine einfache membranöse Umgrenzung, dcr lehteren eine 
zwiefache Hülle, den Primordialschlauch und die aussere derbe Cellulosekapsel 
zuschreibt. Durch diese Kapsel bewahrt die pflanzliche Zelle im Agbau gleich- 
artiger Gewebe ihre abgeschlossene Form und selbstständige Einheit, in der wir den 
letzten Grund für die ganze Reihe von Eigenthlimlichkeiten im Wachsthum und in 
der Ernährung der Pflanze erkennen müssen. Die thierische Zelle hingegen er- 
scheint durch ihre zarte und einfache Hülle minder abgeschlossen und ganz dazu 
geeignet, auf Kosten ihrer ursprünglichen SelbstsClindigkeit den Aufbau höchst 
dig„enter Gewebe mit mannigfachen Leistungen möglich zu machen. Indess 
bedarf es kaum einer eingehenden Darlegung, wie menig wir diesen Unterschied, 
den 'wir ebenfalls im Allgemeinen und in seinem ganzen hohen Werthe für 
den Gegensatz aller Lebensvorgänge und Eigenthümlichkeiten beider Reiche 
anerkennen , im Einzelnen als zur Grenzbestimmung tauglich verwerthen Können. 
Tragen doch selbst einzelne Gewebe höherer Thiere, wie der Knorpel und das 
Gewebe der chmda dorsalis unverlrennbar den Charaltter vegetabilischer Zell- 
complexe. Und ebenso gibt es Gewebe und Entwieldungszust~indo von Pflanzen, 
in denen die Zelle von einer einfachen zarten UmhtiUungshaut bekleidet a b  
I)rimordiaZzclZe mit der thierischen Zelle volllrommen identificirt werden kann. Die 
Z~llen im Embryosacl~o der Phanerogamen sind ebenso wie die Ngensporen im 
Zustande des Scliwäcmens nackte Primordialzden ohne Collulosekapsol. Morpholo- 
gisch aber wird der Gegensatz der thierischen und pflanzlichen Zelle überhaupt 
aufgehoben, wenn P r  i n g  s he im's Anschauung von der Entstehung der Zell- 
hüllen, die neuerdings mehr und mehr Anerkennung geminnt, die richtige ist. 
Denken wir uns mit Pr ingshe im den Primordialschlauch als plasmatische Wand- 
Schicht des Protoplasma's und die Cellulosemembran als consolidirte iiussere Schicht 
des Primordialschlauchs entstanden, so reduciren wir den morpholog~chen Unter- 
schied boider Zellformen auf graduelle Differenzen ihrer äussern Etbildung. 
Die jüngsten und einfachsten Zust'inde thieilscher Zellen besitzen in der That 
aiistatt einer coiisolidirten membranösen Eülle '9 ein; zähere peripher%che Schicht 
des-Zellinhaltes, die zur Nembran erstarren kann, aber auch ohne eine feste Haut 

13) loh kann nnturlich hior auf dio Wage Ton dom Zollbo&riflo und dan Jangst ztvisollcu W. S o h u l t z  o und Ro iohor  t 
zum Ausbruch0 gokommonan Streit nicht nülior oingohn, bemorko indoss, dnss ioh mich nacli moincn aigonon Untor- 
sucliongan im \Vosontliohrn ~nlllletiißdig 04 N. Soli111 t z o  nnsohllossSU knnll. 2" 



h d e t  in einzelnen Fällen die lebenstliätige Masse in der Consistenz ihrer Theil- 
chen die Bedingungen, als Einheit zusammengehalten, ihre Lebensverrichtungen zu 
voUbringen. Und so lcommen wir endüch in beiden Reihen von Organismen auf 
die einfachste Form lebenstlititiger Einheiten, auf membradose Illümpchen einer 
schleimigen zähfiüssigen Substanz, auf die Form der Amoefie als den gemeinsamen 
Ausgangspunkt animalen und vegetativen Lebens. 

wenden wir uns zu der Betrachtung der Ernährungsvorgänge, um in diesen 
einen entscheidenden Anhaltspunlct zur Grenzbestimmung aufzusuchen. 

Man berief sich in früherer Zeit auf den Unterschied in der chemischen 
Constitution des thierischen und pflanzlichen Leibes, wenn es sich um den Gegen- 
satz beider Naturreiche handelte. In dem hauptsächlich aus quaternären Verbin- 
dungen zusammengesetzten Thiere sollte der &icicsto$, in der vorzugsweise aus ter- 
nären Verbindungen bestehenden Pflanze der Eohlenstof eine vorwiegende Bedeu- 
tung besitzen. Dieser aflerdings vo~ommen  begründete Unterschied ergibt sich ge- 
~vksermassen als Gesammtausdruck aus den verschiedenen Beaürfnissen der Ernäh- 
rung und aus den entgegengesetzten Richtungen des Stoffwechsels. Die Pflanze 
ergänzt und vergrössert die im Keime enthaltenen organischen Stoffe durch die 
Elemente der Kohlensäure, des Ammoniaks und Wassers unter gleichzeitiger Aufnahme 
und Verwendung von phosphorsauren, Irohlensauren, schwefelsauren Alkalien und 
alkalischen Erden; was das wichtigste ist, sie baut aus einfachen binären an- 
organischen Stoffen die oomplicirten organischen Verbindungen ternärer unh qua- 
ternärer Stufe auf. Das Thier hingegen, wenngleich nicht minder auf die Zu- 
fuhr von einfachen anorganischen Stoffon angewiesen, bedarf eincr organischen, 
stickstoffhaltigen Nahrung, welche es zu einfachem Verbindungen zurückführt. 
Ak Endprodukte des thierischen Stoffwechsels treten Wasser, Eohlonsäure und 
fla~mtof, also die Anfangsprodukte der vegetabilischen Ernährung auf. Die 
Pflanze scheidet während des Aufbaues der organischen Verbindungen höheren 
Kohlenstoffgehaltes Sauerstof aus, das Thier athmet umgekehrt ununterbrochen 
Sauerstof ein, und Kohlmsäurc aus. hUein so scharf und bestimmt dieser Unterschied 
thierischen und pflanzlichen Stoffumsatzes hervortritt, wenn es sich darum han- 
deIt, die Wechselbeziehungen des Naturlebens nachzuweisen oder den ununter- 
brochenen =eislauf der Materie anschaulich zu machen, sowenig Können wir dcn- 
selben zur Abgrenzung beider Reiche benutzen. Die vegetabiiische Erniihrungsweiso 
erleidet im E~ze lnen  mannichfache Modifikationen, und schon unter den höhern 
Pflanzen gibt es nahlreiche Pormun, wie die Loranthaceen und Orchideen, welcho 
breit8 fertige organiaohe Säfte als Nahrung aufnehmen. Unter den Gewächsen 

tieferer Organisation leben die P b  als Parasiten von organischen Verbindungen, 
und die einfachsten und niedersten Pilze, welche in gewissen Zuständen auch in 
andern alerkmalen dem einfachsten thierischen Leben sich unmittelbar anschlies- 
Sen, sind um so schwieriger von den Thieren abzugrenzen, als sie einen ähn- 
lichen Stoffwechsel erleiden und wie die Thiere Sauerstoff aufnehmen und Koh- 
lensäure ausscheiden. Selbst für die liöhern Pflanzen hat der normale vegetabi- 
lische Stoffumsatz keineswegs unter aflen Verhältnissen absolute Geltung, nur 
unter dem Einflusse des Lichtes und in ihren grünen Chlorüp7yllhaltigen Theilen 
verbraucht die Pflanze Kohlensäure unter der Ausscheidung von ~auerstiff. Zur 
Nachtzeit dagegen nimmt sie Sauerstoff auf und gibt Kohlensäure ab, und ebenso 
verhalten sich auch am Tageslichte die des Chlorophyfles entbehrenden Organe, 
die Blüthen und Wurzeln, ,es entspricht in dieser unmittelbaren Beziehung zum 
Leben diese Respiration der Pflanzen durchaus der Respiration der Thiere; das 
Sauerstoffgas ist für die Pflanze eine wahre Lebensluft i3).U Auch während des 
Keimens wird Sauerstoff aus der Luft aufgenommen, um den Kleber in Pflan- 
zeneiweiss, das Stärkemehl und Oe1 in Zucker umzugestalten, und ein gleiches 
Maass Kohlensäure entwickelt 19. Wir .iiberzeugen uns aus diesen Thatsachen, 
dass bei niedern Organismen, deren Natur als Pflanzen odor Thiere zweifelhaft 
erscheint, die Art der Eespiration Iceinen ihusschlag als entscheidender D8eren- 
tialcharalrter gibt. Die Art der Ernährung und die Richtung des gesammten 
Stoffumsatzes, welche überdies bei den meisten niederen Organismen so gut als 
unbelranut ist, wird angesichts der animalen Ernährung der Pilze keinen ent- 
scheidehden Werth beanspruchen rönnen. Ueberdies ist ja die einfachste Form 
des thierischen Substrates, die Sarkode des Rhizopodenleibes , in ihren wesent- 
lichen Eigenschaften mit dem Protoplasma der jungen und lebensthätigen Pflan- 
zenzelle wenn nicht geradezu identisch, so doch wenigstens, worauf wir später 
zurüclrlrommen werden, in d ~ m  Maasse iibereinstimmend, dass man, unmöglich 
einen Gegensatz des Stoffwechsels und der Respiration für wahrscheinlich halten 
kann. Die in lebhaftem Wachsthum oder in Theilung begriffene PrimordiaheUe ist 
eben so reich an stichtoffhaltigen Verbindungen und Proteinen, als die thierjsche 
Sarcode, für welche Max Sc hu l t ze  '3 sogar von der Pflanzenzolle die Be- 
zeichnung Protoplasma entlehnen konnte. 

13) Hug. V. N o l i l ,  QrnndzUgo dor Anntomlo U. Phyaiologio dor vogotabilischon Zolle. 1861. Pa& 86 8to. 
' 

14) J. v. L i o b i g ,  dio Ohomlo in ihrar Anwendung nuP Agrfcultnr n. Phpsiol~glo. 2. l'hoil. Png. 7, U. 
16) N. S c l i u i t z o ,  ,,Uobor Nusliolk51prperchen U. don was man oino Zoiio ni nonnon iubo." AIOLIV fiiz Anatomio 

und Physiclogio, Jnhrg. 1861. 



Xan hat sich ferner im Streben, Criterlcn zur Grenzbcstimm~~ng aufzu- 
suchen, an einzelne Stoffverbindungen gehalten, um aus ihrem Vorlcommen die 
thierische oder pflanzliche Natur ZU folgern. Lange Zeit galt die Cellulose als 
aumohliossliches Eigenthum des pflanzlichen Lebens. Seitdem indessen C. Schmidt 
die niimliche Substanz in dem Mantel der Ascz'dien entdeckte, werden wir aus dem 
Nachweise derselben in niedern Organismen nicht mehr den Beweis ihrer pflanz- 
lichen Natur ableiten dürfen. Freilich hat Schach t  hiergegen eingewendet, dass 
die Cellulose in jenen Organismen unter andern Verhiltnissen auftrete als bei der 
Pflanze, indem sie dort als Zwischenzellsubstam, hier als organisirta Zell- 
membran zur Sonderung gelange. Indessen möchte selbst genetisch zwischen 
der Intercellularsubstanz des Ascidienge\vebes und der üussern pflanzlichen 
Cellulosemembran kein so grosser Gegensatz nachzuweisen sein, und überdiess 
handelt es sich zunächst überhaupt nur um das Vorkommen der Cellulose auch 
im thierischen Leibe. Andererseits aber sind die bemcglichcn Sporen zahlreicher 
Algen und Pilze als Zustände pflanzlicher Organismen, welche der Cellulose- 
membran entbehren, bekannt genug. Die nalztcn Sporen der Vuueherien, Cmsfervaceen 
und fluproicynien sind im Zustande des Schwärmens Primordiakellen, erst wenn 
sie zur Ruhe gelangt sind, bildet sich in ihrem Umkreis die Cellulosekapsel. 
Aber selbst an secundiren Zellmembranen von Algen hat man die Ccliulosc ver- 
misst, . . an Oseillator~cn und M&mopedia der Nostoe-JCiülhaut und Protoc~ews 
pZuviaZh "j), während von Stein i7) in den Kapseln cnoystirter Infusorien (Col- 
poda, Glaucoma) die CleUuloserealrtion nachgewiesen wurde. 

Ein anderer Stoff, auf welchen man, als einen ausschlicsslich vegetabilischen, 
zur Erkennung der Pflanze einen hohen Worth gelegt hat, ist das ChlwüphyZl, 
der grüne Farbstoff, welchem die Pflanze ihre FLirbung verdankt. Unbestreit- 
bar spielt diese Verbindung im Leben der Pflanze eine wichtige Rolle, in- 
dem sich an ihr Vorhandensein die Aufnahme von Kohlensäure und Ausschei- 
dung von Sauerstoff knüpft. Das Chlorophyll steht mit der vegetabilischan Er- 
u ä b g  und Bespiratjon in einem sehr innigen und wichtigen Zusammenhang. 
Dennoch ist diesei* Stoff, seine grosse Verbreitung und Bedeutung zugegeben, 
kein nothwendiges Besitzthum und l e r h a l  aller Pflanzen, indem er z. B. den 
Pilzen, welche sich auch in ihrer Ernührung den Thieren *Mich verhalten, 
vollständig fehlt. Ebensowcnig. aber bleibt derselbe auf die pflanzlichen Or- 
ganismen beschrinkt und kann desshalb nicht einmal als ein specifisches und 

10) B. Oolin, zur Nat~i~o8cLlcht0 von P ~ ~ l o c O c c ~ a  ~Zu~ialtJ. Nova ncta 1860. png. 087. 
17) S t o i n ,  dlo Infuslonsthloio nue ihr0 Entivfcklungsgoscl~ichto untersucht. Lolpzlg 1864. 

ausschliessliches Produkt des vegetabilischen Stoffwechseb in Anspruch genommen 
werden. Es ist bekannt, dass nicht nur grösserc Infusorien (Stentoren), sondern 
auch Turbellarien 1s) (Vortex viridis, Mesostomum viridatum) ferner die grünen 
Siissmasscrpolgpen und Bonellia viridis einen in chemisch-physikalischer Hinsicht 
mit Chlorophyll genau übereinstimmenden, also wob1 identischen Farbstoff in 
ihrem Ilörpor enthalten. Wollte man sich endlich auf Substanzen des animalen 
Stoff~vechsels, 5. B. Oreatin, Cereoritt etc., zur Erkennung des Thieres stützen, so 
würde man noch auf weit grössere Schwierigkeiten stossen, da diese Stoffe aus- 
scbliosslich Organismen einer höhern Lebensstufo eigenthürnlich sind und von den 

, einfachern und niedern Lebensformen im Thierreiche so wenig wie von den 
Pflanzen bereitet werden. Ija den niedern, eines Nervensystemes und Muskelge- 
webes entbehrenden Thieren und endlich gar in der einfachen contraktilen Sar- 
code der Ehizopoden werden wir ebenso wenig wie im Parenchyme der Pflanze 
oder in dem Protoplasma der nakten beweglichen Primo;diakellen an Stofier- 
bindungen donlcen können, welche einer hoch entwickelten Organisation mit 
strenger gesonderten und vollkommenem anhalen Verrichtungen angehören. 

Indessen wird der strenggTdubige Anhänger einer absoluten Grenze von 
Thier und Pflanze, auch wenn er einsieht, dass wcder in der gesammten Organisa- 
tion noch in der chemischen Zusammensetzmg und in den Vorgängen des Stoff- 
mechsels cin einzeliies entscheidendes Criterium vorliegt, desshalb noch keineswegs 
den Uebergang beider Reiche oder ihren Ursprung von einem gemeinsamen 
und gleichen Ausgangspunkte zugesteh, sondern es den unzureichenden Mitteln 
der Forschung Schuld geben, kein besseres zur G;i.enzbestimmung taugliches 
Mcrlcmal auffinaen zu können. .& dem herlrömmlichen, mit der allgemeinen 
Vorstefiung harmonirenden Dogma befangen, beruft er sich auf die wXlItiürlioha 
Bewegung und Empfindung; entwdcr sci diese vorhanden oder sie fehle, im 
ersteren Falle hätten wir es mit einem Thiere, im letztern mit einer Pflanze 
ZU thun; ein jeder Organismus müsse doch entweder ein Thier oder eine Pflanze 
sein. Somit würden wir am dritten Theile unserer Betrachtungen angelangt 
sein, an der Bedeutung, welche willl~tirliche Bewegung und Empfindung, diese. 
dem Begriffe nach ausschüesslich animalen Erscheinungen, auf dem Gebiete des 
einfachern Lebens besitzen. 

Noch im Anfange des vergangenen Jahrhunderts galt nicht die wjJ.lkürliche, 
sondern überhaupt die freie Bewegung als ein ausschliessliches Merkmal des 

18) AIax Sciiiiitio, noitriigo zur Nnt~rgos~hldito uor Turbollarlon. (irolfavald 1851. 



Thieres; man hielt, ohne wie es scheint die Angaben des Aristoteles zu beachten, 
die festsihenden Polypen und Polypenstöcke für Pflanzen. Diese Betrachtungsweise 
hatte so feste Wurzeln gefasst, dass der Name Peyssonel's (Arzt in Marseille), 
welcher die thierische Natur der Anthozoen nachwies, von Reaumur der Aca- 
demie der Wissenschaften verschwiegen mrde ,  um nicht dem allgemeinen Spotte 
ausgesetzt zu werden. Erst später, nachdem durch den Einfluss R eau  mur's, 
~rernbiey 's ,  Jussieu's etc. Pey  ss  onel's Auffassung zur Geltung gelangt war, 
charakterisirte man das' Thier durch die WillLiir der Bewegung, während anderer- 
seits für die Pflanze der Mangel der Ortsveriinderung als unumstössliches Nerlcmal 
galt. Ah daher am Anfange (lieses Jahrhunderts die beweglichen Schwärmsporen . 
der Algen entdeckt wurden, bereitete die ErWltrung dieser pflanzlichen Zustinde 
dem maassgebenden Begriffe von Pflanze gegeniiber neue Verlegenheiten, und 
N eeß v.Es enb e ckia) nahm keinen Anstand, dieeensporen Infusorien zu nennen 
und ihnen innere Organe nach Art der Thiero zuzuschreiben. Nachdem durch 
genaue und zahlreiche Beobachtungen dio Schwärmsporen als pflanzliche Zu- 
st'inae anerkannt und somit jenes Yorurtheil für den Begrig der Pflanze besei- 
tigt war, musste man natilrlich bemüht sein; IIerlrmale in dem Nodus der Be- 
wegung aufzusuchen, um thierisches und pflanzliches Leben zu unterscheiden. 
Der Gegensatz von Thier und Pflanze, welchen man zu jener Zeit noch allgemein 
anerkannte, setzte aber einen Unterschied in den Bedingungen der Beweglichkeit 
voraus. Daher die Bemerkung Oken's: ,man hält jetzt dio Beweglichkeit ftir 
einen Uebergang des Thierreiches und des Pflanzenreiches. Wir denken aber, 
dass organische Rügelchen, welche keimen, also offenbar Zebenbewegungen in 
sich haben, in Wasser nicht anders als sich bewegen können, so lange sie mit 
demselben gleiches Gewicht haben. Solche. Ktigclchen dürfen daher nicht wohl 
zum Thierreiche gezählt werden.u Ganz ähnlich äusserte sich E h r e n  b er g ,die 
Bewegungen der Thiere haben dep Zweck der willkürlichen Ortsveränderung, 
die Bewegungen der Aigensamen haben nicht den Zweck der willl<ilrlichen Orts- 
veränderung, sondern nur den der individuellen E~tnnclclung bis zur gespannten 
Form. Diese habcn mehr durch einen äussern Reiz bedingten pflanzlichen, jene 
mehr dee durch den innern Willen bedingten thiorischen Charakter.U Es war 
in der That die riohtige Consequem des herrschenden BegrXcs, auf der einen 
Seite willk~liche und bewusste oder durch den Instinlct geleitete ~woc7wzüss@o Orts- 
veränderung, auf der andern eine rein mechanische und zwecldose Bewegung 

10) No s o  V. .E I.:so:nbock, dlo Algon dos siisoon Woosora nach ihror Eiitvloklung dnrgaeollt. Baniborg 1814. 

zu erkennen. Aber wie wollte man in der Beobachtung ein Kennzeichen fiir diese 
verschiedenen Ursachen der Bewegung finden? Nach der Entdecltung der Plim- 
merhaare und schwingenden Cilien galten diese Gebilde als ausschliessliches Eigen- 
thum der TlUere und wurden bald auf dem Gebiete der mikcrosl~opisch kleinen 
beweglichen Organismen zur Unterscheidung von Thier und Pflanze vermen- 
d ~ t .  Die Vorstellung von dem Flimmerphänomen als Criterium thierischer 
Natur fasste in Geiste mancher Forcher so tiefe Wurzeln, dass Ungor 20) 

die mit Flimmercilion bekleideten Schwärmsporen von Vaucher.ia clavata nach 
Analogie der schwärmenden Embryonen von Medusen und ZydrPiden für Thierc 
hielt und die PJanze inz Momnzte der l'himwcnZung entdeclct zu haben glaubte. 
Auch Rützing2 ' )  erkannte in diesen Vergangen Vertvandlungen von Algen in 

~onnten Thiere und erklärte die beweglichen Algensporen für Infusorien. Indessen 1- 
(lie Ansichten beider ~orscger um so weniger Anlrlang finden, als sie mit der herr- 
schendenlehre über die scharfeGrenze von ThierundPflanzein Widerspruchstanden. 
v. Siebold 23 war es besonders, welcher den ganzen brthum jener Auffas- 
sung klar darlegte und aus den Beobachtungen Ungar's den richtigen SCMUSS 
zog, dass Wimpern und CXen weit entfernt auf das Thierreich beschranlct 
zu sein auch der Pflanze angehörten. Dagegen glaubte T. Siebold, welclier 
an dem Satze festhielt, dass beide Reiche streng und ohne Uebergbug 
von einander geschieden seien, in der Contralctilitit des Gewebes das entschei- 
dende und sichere Critcrium gefunden zu haben. In allen übrigen Charalcteren 
zeigten sich Uebergünge, dagegen sei die Pflanze ihrer Natw nach starr, auch 
wenn sie sich bewege, das Thier aber besitze die Eigenschaft, den Körper zu- 
sammenzuziehen und auszudehnen. Me Lehre von der Contral<tilit&t dcr thieri- 
schen Bewegung im Gegensatze zu der gleichförmigen, mit starrem Körper aw- 
gefühi.ten Ortsveränderung dor be.ibeglichen Algen wurde von nun an für die 
Deutung der einfachsten Organismen als Thiere oder Pflanzen maassgebend. 
Die Diatomaccen und Verwandten, noch von Ehrenberg  als darmlose polygastri- 
sche Infusorien betrachiet, wurden wegen ihrcr starren, nicht contraktilen 130- 
wegung ZU den Algen, die iMonaden und Astasiacrn wegen der Contra1rtilita;b zu 
den Thieren gestellt. Indessen sollte auch v. S i eb  01 d's Lehre der Contraktilitit 
ab  ausschiiesslichen Charakters thierischer Bewegung gar bald erschüttert werden. 

20) Ungar ,  dla PUrqza Im Nomonto dor Tliiorwordung. Wian 1843. 
21) I c f l t z i n g ,  Ubar dlo Vorwnüiungan dor InCusorlon In niodoro Alganlormoii. Nordhnuson 1844. 

22) 7. 8 10 b o l d ,  dissarlotlo do nnibns inter rognum nnirnolo ot vogotnbila oonstltuondis. Erlnngno 1844. 
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und die Energie ihrer ~Be~vegungen gehemmt ist, so Icönnen doch an nalcten 
Primordialzellen und monadenartigen Schwärmuständen die Conti.aktiIit'ätspKi- 
nomeen in derselben VoUommenheit auftreten, als an einfachen Thieren. Selbst 
die Amoehe haben wir inzwischen als Entwiclrlungszustand von vegetabilischen 
Organismen kennen gelernt. Nach den von mehrfacher Seite bestätigten Beo- 
bachtungen d e B a r  y's 2" nehmen aus den Schwärmsporen der Schleimpike 
Amöben ihren Ursprung, welche durch Aufnahme fremder Stoffe und durch 
Verschmelzung wachsend mit den zu den Bhizopoden gezählten Amoeben voll- 
kommen Erscheinungen der Bewegung und Ernährung bieten. fieilicli 
sind desshalb die Schleimpilze noch keine Thiere, die M~xornycetcn keine 3acetozoen, 
wie de Bary  irrthümlich folgerte, sondern umgclcehrt die gleiche und voll- 
kommene Energie der Contralttilit&t ist ein gemeinsamer Charakter der einfach- 
fiten thierischen und pflan~lichen Substanz. 

Die Idehre von der Uebereinstimmung der Sarkode mit dem Protoplasma, 
welche durch I;". Cohn's trefflichen Beobaohtungen begründet wurdc, hat in den 
letzten Jahren neue und wichtige Stützen gefunden; nicht nur Botaniker wie 
U n g  e r ") und Hugo V. 31 oh1 sprachen sich für dieselbe aus, sondern auch 
die ersten und gründlichtenRenner der Rhizopoden, X. Schult* o und E.Haecke1. 
Vornehmlicli waren es die Erscheinimgen der Bew-ung und der Eörnohen- 
striimung, welche einer sorgfiiltigen und vergleichenden Prüfung unterworfen, 
den Schluss von der Idcntitüt beider Substanzen belrrtiftigten. W'Ahend einer- 
sei.ts Ung er die von M. SC hiultz e gegebene Beschreibung der ~lnzoeha porrecta 
wörtlich auf die in einem ColluloseK&uschen eingeschlossene Protoplasmasubstanz 
in jungen Samenlappen der Wallnuss anwenden konnte, behaupt6te.M. Schultze 
zunächst die @leichheit der Eirnchenströme für die Diatomaceengattungen Coscino- 
dt'sms, Dente'ceZIa, Rhimoleni(~ und für die lihizopodenfiiden. In seinen neuesten 30) 

Arbeiten leitet M. S chul,tz e die identische Erscheinung der Eirnchenströme 
bei Pflanzen und Thieren aus der gleichen Ursache, aus der CoizB.(1LtilitZ6 von Pro- 
toplasma und Sarcode ab und nimmt die Bezeichnung Protoplasma für die Gon- 
traktile Substanz der thierischen Zelle auf. Ganz ähnlich spricht sich E. Haeckel  

20) d o B n'r y ,  dlo Alreotozoon. Ein Uaitrng ZIIC Ifonnhiiss dor nlodorstoo Tliioro. Zoltsclirift fiir visssuschnftlloho 
~001og10. 1800. 

27) Ung  or ,  Mntomie und Physluloglo dor Pilnnren. 1856. 
28) X. Y, Mo h l ,  botnnischo Zoltung. 1856. 
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20) Ni i l l oYs  Archiv. 1868. 
80) l!rosohalts hrcl~iv. 1800. Die Qnttung Cornuspira oto. nIllllor's Archiv, Uhr iüuskclktirporcl~cn ctc. 1801. 

Dns Protoplnsrnn dor ~hizopodon nnd dor P5nnzonzollon. Lolpzig 1800. 
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aus und treiben kurze Fortsätze, welche sie theiiweise oder vollständig wieder 
einziehn. In richtiger Consequenz gab Schenlc das bisher - festgehaltene Cri- 
terium der Contraktilität, dio in beiden Reichen in vcrschiedenen Graden der 
Energie bis zu den lebhaftesten Bewegungen auftrete, als Unterscheidungsmerlr- 
mal ganz auf. Wenn auch, wie schon Cohn treffend hervorliob, die contralc- 
tile Substanz der Pflanze in der Regel durch eine starre feste Membran gefesselt, 

28) B. Co h n ,  zur Nntnrgoschlclita von Protacoocns plminlls. Nov. actn. 186a. 
24) Vcrgl. B. Cohn, Ent~~icklnngsgcschicuto dor mikroscopischan Algon und Pllza. Novn notn 1864. 
26) d. Scl ionk,  Ubor das Vorkommen contrnktllor Zollen im Pflanzonrolcho. Wllrzburg 1868. 

Schon .wenige Jahrespäter machten uns die wichtigen Untersuchungeii P. Co hn's 

1 1 ,  
mit der Contral~tilit&t von Schwärmsporen beltannt. Cohn  wies nach, dass es 

I , ,  eine Eigenschaft der Primordialzelle ist, in Folge innerer Thitigkeit unter mech- 
I ;  selnden Formumrissen sich zu bewegen und führte den Beweis von der Ueber- 

1 I I eimtimmung der Xarkodo mit dem Protoplasma in dem optischen, chemischen und 
I physikaliiichen Verhalten. Beide Stoffe sind sticlistofieich, eiweisshaltig, werden 

! I  
I <  durch Jod gebräunt, durch stirkere Reagentien contrahirt und besitzen die Fähig- 
! :  keit der Vacuolenbiidung. Die ähnliche Ausstattung mit beweglichen und zurüclc- 
1 :  ziehbaren Wimpern, das~Vorkommen von Kirnchenströmungen im Protoplasma 
I und in der Sarcode, endlich das Auftreten pulskender Eäume in pflanzlichen 
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der Botaniker und die Sarcode der Zoologen, wo nicht identisch, so doch in 
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in den VorgrZngen des StoiikechseIs und in ihrer gesammten Entwicklung un- 
mittelbar den Protococcaceen verwandt, galten ihm wegen vollendeter' Contralrti- 
Etat ihrer Bewegungen fG Thiere. U e i n  auch der letzte Eickhalt, zu melchem 
sich dio herrschende Lehre von dem Gegensatze beider Reiche fliichtete, musste, 
r~chon an und P& sich unbestimmt und der subjelctiven Deutung unterworfen, 
gar bald nach der Entdeckung amübenartig beweglicher Zustinde entsohiedener 
Pflanzen verlassen werden. Die SchwSrmzellen der einzelligen Phgattungen Rhi- 
ziciium und Ci~yt~idiurn bewegen sich nach Sc henk  26) in energischen Contraktionen, 
mit einer Wimper versehen dehnen sie sich bald in die Breite bald in die Länge 



in seiner ausgezeichneten Monographie der Radiolarien aus; im unmittelbaren 
Anschlusse an M. Schu l t  z e kommt er zum Schlusse, dass Sarcode und Proto- 
plasma nach den histologischen, physikalischen und chemischen Rlerlunalen keinen 
Unterschied darbieten, und ihre schon von Cohn  und Ungor behauptete Iden- 
tität durch lceine Thatskche widerlegt wird. Man wird die Gleichheit beider 
Substanzen, für welche überdies eine erneute chemisch-physikalische Prüfung 
(U. Schultze) die sicherste Stütze liefert, mit um so gösserm Rechte anerlcen- 
nen, in je veiterm Umfang die selbststintnaigo Contralctilitü: t als C', 4 ~nenschaft thie- 
rischer und pflanzlicher Gewebe nachgewiesen wird. 

Auch an Zellen und Geweben der liöhern Thiere und Pflanzen sind Bewe-, 
gungsphiänomenc in gösserer oder geringerer Intensität bekannt. Die Blutzellen 
von Wirbelthieren und Wirbellosen, die Samenkörper der Nematoden, Pigment- 
zellen von Batrachiern, selbst Epitel und Drüsenzellen zeigen Bewegungen; die 
Erscheinung der Contraktilitat an den Geivebstheilen des thierischen Leibes ist 
so verbreitet, dass K ö l l i ke r  die Frage aufwerfen konnte, , ob nicht der In- 
halt aller thierischen Zeilen Bewegungsphänomene darbiete.VWir haben hier 
natürlich die contraktilen Parenchyme niederer Thiere und das zur Bewegung 
dienende Nuskelgowcbe, in welchem die Contraktilitdt ihre höchste Stufe erreicht, 
nicht näher zu beleuchten, dagegen die Bewegungen pflanzlicher Gewebe her- 
vorzuheben, welche zwar in sch~vächerm Grade aber doch unter ganz Bhnlichen 
Bedingungen Contralctionen und Espansionen zeigen.' Die höchst mannichfachen, 
unter dem Einflusse des Lichtes und dor m i m e  oder von mechanischen und 
elektrischen Reizen erregten Bewegungsplidnomene von Pflanzen sind den Natur- 
forschern seit den ältesten Zeiten bekannt und haben zu Bezeichnungen Veran- 
lassung gegeben, welche auf die Vorstellung von psychischen Lebenthiitigkeiten 
hinweisen. Nach den periohchen, mit dem Wechsel von Tag und Nacht co'in- 
eidirenn Bewegungen zahlreicher Pflamen redet man von einem Schlafen und 
Wachen der Pflanze, während die Bewegungen der Mimosen und Droserucceja, welche 
mechanischen Reizen entsprechen, den Namen der , Sinnpflanzen "eranlasst 
haben. Von ganz besonderem Interesse aber sind die Bewegungserscheinungon 
an den Staubgefässen der Oentaureen, die neuerhgs von 3.. C ohn 39 zum Gegen- 

stand einer sorgfaltigen Untersuchung gemacht wurden. Dieselben ziehen sich 
auf mechanische Berührung augenblicklich zusammen und verkwen sich beim 
Eintritt des elektrischen Stromes nach demselben Gesetze, welches für den sich 

81) P. C o h n ,  Uhr  contiaktllo üowoho Im Pnnnionroioli. 

contrahirenden Nuskel des Thieres gilt. Das Zellgewebe in den I'il 4 amenten von 
Centaurea besitzt nach C ohn ,eine Irritabiütät sowie eine motorische im Qe- 
webe selbst fortgelcitete Kraft, welche die wesentlichsten Uebereinstimmungen 
mit dem in dem contraktilen und irritabeln Gewebe der Thiere thätigen IIräfte 
zeigt,U und da es unwahrscheidich ist, dass diese Gesetze für Centaurea eine 
isolirte Ausnahme darstellen sollten, ,so hat man vielmehr anzunehmen, dass die 
gleichen Eridfte alle auf Reize erfolgenden Bewe,pngserscheinungen im Pflanzen- 
reiche veranlassen. Nehmen wir hinzu die zweclunässigen Bewegungen aller 
jüngern Pflaneentheile nach dem Lichte, sowie die von Hofmeister  nachge- 
wiesenen Beugungen derselben durch mechanische und elektrische Ersckütterung, 
so werden wir zu dem Schlusse geuängt, dass fiita6iZiiät und Contrahtilitüt, d. h. 
die Fdhiglceit der Gevebe, durch iiussere Reize zu vorübergehenden Ii'ormver-' 
änderungen veranlasst zu werden, sich nicht auf das Thierreich beschränkt, 
sondern eine Lebensthätigkcit der Zelle als solcher ist, wenn sie auch im pflanz- 
lichen Gewebe wegen einfacherer Organisation und geringerer Lebensenergie 
nur ausnahnisweise in onergisehen Bewegungen sich rnanife~tirt.~ 

Boi der Idenditdt in der chemisch-physikalischen Beschaffenheit und in den 
Bewegungscrscheinungen der thierischen und pflanzlichen Substanz werden wir auf 
dem Gebiete des einfabhsten Lebens auf die gleichen Bedingungen .der Bewegung 
zurückschliessen und nicht etwa auf jener Seite WillIr'ür und Bewusstsein, auf 
dieser mechanisch nothwendige und unbewusste Thiätigkeit voraussetzen dIirfen. 
Gleiche Erscheinungen haben gleiche Ursachen. Die psychischen Lebensüusserungon 
des Thieres vereinfachen sich, den Organisationsvor&ältnissen entsprechend, in 
allmähligen Abstufungen bis zu einem Punktc, auf dem wir zwar noch von 
Irritabilität, aber nicht mehr von Empfindung und Bewusstsein reden lcönnen; 
derselbe Grad von Reizbarkeit, welclien mir an den niedersten Thieren bemer- 
ken, beobachten d auch an einfachen Organismen vegetab,bilischen Charakters 
und wollten wir dort von Empfindung reden, so müssten wir auch hier und mit 
noch grösserem Rechte bei den Cöhern Pflanzen ein psychisches Leben aner- 
kennen. Um überhaupt die Qrcnze zwischen Reizbarkeit und Empfindung zu 
bestimmen, fehlt uns schlechter&ngs jeder objelcte und sichere Miasstab. Nan 
hat aus der Zweclcmiissiglceit dcr 13ewegung auf Empfindung zurückscliliessen 
wollen, ohne zu bedenken, dass die Beurtheilung derselben der Willküi. des 
Beobachters ganz und gar unterworfen bleibt. Oder sollen wir uns mit den 
Unterscheidungen l~ lo to~v ' s  einverstenden erlcliiren, ~velcher der zmeclcm%ssigen 
u11d bewussten Bewegung der kleinsten Monade, das unbewusste und triiumerisohe 



&- und Hertaumeln von Prot6cocciis entgegensetzk? ~hierische und pflanz- 
liehe Bewdgungen sind beide in demselben Grade und nur in sofern zweclmässig, 
als sie aus mechanisch und physilralisch nothwendigen Ursachen entspringen. 
Zwischen Reizbarkeit und Emphdung bewegt sich sicherlich auch ein weit~s 
Gebiet thierischen Lebens, dem die Empfindung setzt das Bewusstsein der vita- 
len Einheit, das Bewusstsein aber einen complicirten Apparat voraus. Mach 
diesem Dlaasstabe des animalen Lebens niirden wis überhaupt nur bei den 
höhern Tliieren, welche ein besonderes Nervensystem und Sinnesorgane besitzen, 
berechtigt sein, von einer bewussten Eemegung und Empfindung zu sprechen. 
Die Attribute der WiWrür und Empfindung aber, welche wir dem Begriffe nach . 
deu Thiere ~uschreiben, hüpfen sich an ein hoch entwiclreltes psychisches 
Leben, meIches wir füll die niedern Thiere ebensowenig Nie für die Pflanze 
nachweisen können. Auch ,die psychischen Lebensäusserungen erheben sich in 
unmerklichen Zwischenstufen aus dem UnbeseeIten zum BeseeIten, durch solche 
Geschöpfe, die zwar leben, aber keine Thiere 6ind.u 

Wir sehen, die Behauptung des Ahtoteles hat in den Resultaten der jüngern 
Forschung ihre volle Best%tigung erhalten; wir kennen weder ein Criterium für 
Thier und Pflanze, noch sind wir bei den gleichartigen Erscheinungen der Be- 
wegung und Irritabilität auf dem Gebiete des einfachsten .Lebens überhaupt be- 
rechtigt, einen scharfen Gegensatz und eine Grenze vorauszusetzcn. Wem wir 
dennoch Thiere und Pflanzen als wesentlich verschiedene $eihen des organischen 
Lebens einander gqcnüber stellen und eino jede derselben durch die Summe 
jener Attribute bezeichnen, welche wir einzeln als Differentialcharalceere zurück- 
weisen mussten, so geben wir den beiden Eegrzen Beinen andern Werth, als 
den allgemeinsten bbstral~tionen eines natürlichen Spstemcs. Ein solches lrennt 
überhaupt keine scharfen Grenzen ohne TJeberg%nge; auch die speciellern, in 
engern Kreisen sich bewegenden Begriffe von Typus, .Classe, Ordnung, Famiüe 
und Gattung stehen nicht absolut und ohne Zwischenglieder unverbunden neben- 
einandes. 

Freilich wird in der Praxis eine Abgrenzung beider Reiche nothwendig, 
um den einen Theii ,dem Botanilcer, den andern dem Zoologen zu überweisen, 
allein diese vird immer eino mehr oder minder Irünstliche Trennung bleiben, 
und sich dann am nächsten der Natur anschliessen, wem sie auf die Gesammtheit 
der Eigenschaften und die Analogien der Entwicldung gegründet ist. Unrichtig 
aber ist es, aus einem einzelnen Merlrmal die thierische oder pflanzliche Natur 
beweisen zu wollen. aillt demselben Rechte, mit dem man die Monaden, wegen 
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des,Besitzes einer Mundöffnung ZU den Thiesen stellt, würde man auch die 
il!!yxomyccten, weiche Indigopartikelchen aufnehmen, und aue Pilze wegen des 
Sauerstoffverbrauchs Thiere nennen. 

Unrichtig ist der Scklusa von der Contsaktilit'sit der h g l c n m  oder von der 
pulrkenden Vacuole der Volvocinen auf ihre thierische Natur, da beide Formen- 
reihen durch ihre Ernährung und Entwicklung, sowie durch continuirliche Ver- 
bindungsglieder dem pflanzlichen Leben näher stehen. Ebensomnig wird man 
die Aotöbm, auch wenn sie zeitlebens nur eine einfache selbststnndige Zelle dar- . 
stellen und sich als solche vermehren, wegon ihrer BmelZ~Ica't als Pflanzen 
auffassen können. . Als maassgebend für den Anschluss haben wir vielmehr die 
osesammte Verwandtschaft und E n t w i c h g  anEusehen, ohne bei den einfachsten 0 

Organismen aus dem Auge zu verlieren, dass es sich nicht um Thiere oder 
Pflanzen im Sinne des herrschenden Begritics, sondern um Geschqfe &er grössern 
thicrischeiz oder p$u?2zlicilcn Analogie hunndEZt. Unter diesem Gesichtspunkte sind die 
Flugellutat sammt den Pcridinim und Astducm, soweit unsere jetaigen Erfahrungen 
reichen, aus dem Gebiete der Thiere zu entfernen, die Protozoen daher auf die 
Inhsorien, Bl~izyoden, P0rifo.m und Grcgarinen zu beschränlten. Eine feste und 
absolute Grelue aber zwischen Thieren und P5anzen existirt nicht, und nur in 
dem Sinne stellen .cvii: beide Reiche einander gegenüber, als sich in ihnen die all- 
mählige und aufsteigende EntwicHung verschiedener Organisationspl~e offenbart, 
~ ~ e l c h e  sich von dem gleichen, gemeinsamen Ausgangspunkte durch mannichfach 
in einander übergreifende Zwischenglieder hindurch zu einer höhern und reinern 
Verwirlrlichung der Idee erheben. 

Driiok von 0. L. P f e i l  in fiI»rburfi. 
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